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„Auf die Schulzeit habe ich mich nicht gefreut. Als mein Vater mir an einem schönen 

Oktobertage zum ersten Male die Schiefertafel unter den Arm gab und mich zur Lehrerin 

führte, weinte ich den ganzen Weg lang. Ich ahnte, dass es mit dem Träumen und der 

herrlichen Freiheit zu Ende sei.“ 
Albert SCHWEITZER: Aus meiner Kindheit und Jugendzeit, in: Albert Schweitzer: Gesammelte Werke in fünf Bänden. Band I, München 

1974, 259. 

 
 
 „Solange ich zurückblicken kann, habe ich unter dem vielen Elend, das ich in der Welt sah, 
gelitten. Unbefangene, jugendliche Lebensfreude habe ich eigentlich nie gekannt und 
glaube, dass es vielen Kindern ebenso ergeht, wenn sie auch äußerlich ganz froh und ganz 
sorglos scheinen. Insbesondere litt ich darunter, dass die armen Tiere so viel Schmerz und 
Not auszustehen haben. Der Anblick eines alten hinkenden Pferdes, das ein Mann hinter sich 
herzerrte, während ein anderer mit einem Stecken auf es einschlug – es wurde nach Kolmar 
ins Schlachthaus getrieben –, hat mich wochenlang verfolgt.“ 

Albert SCHWEITZER: Aus meiner Kindheit und Jugendzeit, in: Albert Schweitzer: Gesammelte Werke in fünf Bänden. Band I, München 
1974, 275. 

 

  
„Sich kennen will nicht heißen, alles voneinander wissen, sondern Liebe und Vertrauen 
zueinander haben und einer an den andern glauben.“ 

Albert SCHWEITZER: Aus meiner Kindheit und Jugendzeit, in: Albert Schweitzer: Gesammelte Werke in fünf Bänden. Band I, München 
1974, 306. 

 

 
„Den Plan, den ich nun zu verwirklichen unternahm, trug ich schon länger mit mir herum. 
Sein Ursprung reicht in meine Studentenzeit zurück. Es kam mir unfasslich vor, dass ich, wo 
ich so viele Menschen um mich herum mit Leid und Sorge ringen sah, ein glückliches Leben 
führen durfte. Schon auf der Schule hatte es mich bewegt, wenn ich Einblick in traurige 
Familienverhältnisse von Klassenkameraden gewann und die geradezu idealen, in denen wir 
Kinder des Pfarrhauses zu Günsbach lebten, damit verglich […] An einem strahlenden 
Sommermorgen, als ich – es war im Jahre 1896 – in den Pfinstferien zu Günsbach erwachte, 
überfiel mich der Gedanke, dass ich dieses Glück nicht als etwas Selbstverständliches 
hinnehmen dürfe, sondern etwas dafür geben müsse. Indem ich mich mit ihm 
auseinandersetzte, wurde ich, bevor ich aufstand, in ruhigem Überlegen, während draußen 
die Vögel sangen, mit mir selber dahin eins, dass ich mich bis zu meinem 30. Lebensjahre für 
berechtigt halten wollte, der Wissenschaft und der Kunst zu leben, um mich von da an einem 
unmittelbaren menschlichen Dienen zu weihen.“ 

Albert SCHWEITZER: Aus meinen Leben und Denken, in: Albert Schweitzer: Gesammelte Werke in fünf Bänden. Band I, München 
1974, 98f. 

 



 

 

„Ich hatte von dem körperlichen Elende der Eingeborenen des Urwaldes gelesen und durch 
Missionare davon gehört. Je mehr ich darüber nachdachte, desto unbegreiflicher kam es mir 
vor, dass wir Europäer uns um die große humanitäre Aufgabe, die sich uns in der Ferne stellt, 
so wenig kümmern. Das Gleichnis vom reichen Mann und vom armen Lazarus schien mir auf 
uns geredet zu sein. Wir sind der reiche Mann, weil wir durch die Fortschritte der Medizin 
im Besitze vieler Kenntnisse und Mittel gegen Krankheit und Schmerz sind. Die 
unermesslichen Vorteile dieses Reichtums nehmen wir als etwas Selbstverständliches hin. 
Draußen in den Kolonien aber sitzt der arme Lazarus, das Volk der Farbigen, das der 
Krankheit und dem Schmerz ebenso wie wir, ja noch mehr als wir unterworfen ist und keine 
Mittel besitzt, um ihnen zu begegnen. Wie der Reiche sich aus Gedankenlosigkeit gegen den 
Armen vor seiner Tür versündigte, weil er sich nicht in seine Lage versetzte und sein Herz 
nicht reden ließ, also auch wir. Die paar hundert Ärzte, die die europäischen Staaten als 
Regierungsärzte in der kolonialen Welt unterhalten, können, sagte ich mir, nur einen ganz 
geringen Teil der gewaltigen Aufgabe in Angriff nehmen, besonders da die meisten von 
ihnen in erster Linie für die weißen Kolonisten und für die Truppen bestimmt sind. Unsere 
Gesellschaft als solche muss die humanitäre Aufgabe als die ihre anerkennen. Es muss die 
Zeit kommen, wo freiwillige Ärzte, von ihr gesandt und unterstützt, in bedeutender Zahl in 
die Welt hinausgehen und unter den Eingeborenen Gutes tun. Erst dann haben wir die 
Verantwortung, die uns als Kulturmenschheit den farbigen Menschen gegenüber zufällt, zu 
erkennen und zu erfüllen begonnen. Von diesen Gedanken bewegt, beschloss ich, bereits 
dreißig Jahre alt, Medizin zu studieren und draußen die Idee in der Wirklichkeit zu erproben. 
Anfang 1913 erwarb ich den medizinischen Doktorgrad. Im Frühling desselben Jahres fuhr 
ich mit meiner Frau, die die Krankenpflege erlernt hatte, an den Ogowe in Äquatorialafrika, 
um dort meine Wirksamkeit zu beginnen.“ 

Albert SCHWEITZER: Zwischen Wasser und Urwald, in: Albert Schweitzer: Gesammelte Werke in fünf Bänden. Band I, München 1974, 
319f. 

 
 

 „Erwarten Sie von mir nicht Apologie, das heißt Verteidigung des Christentums, wie sie 
leider nur zu oft geübt wird und die darin besteht, dass man behauptet, das Christentum 
enthalte Wahrheiten, die über allem Denken stünden und sich daher mit dem Denken nicht 
auseinanderzusetzen hätten. Dies kommt mir vor, als zöge man sich auf eine Bergfestung 
zurück, die wohl uneinnehmbar ist, von der aus man aber auch keine Macht ausüben kann. 
Von Jugend an habe ich die Überzeugung gehabt, dass alle religiöse Wahrheit sich zuletzt 
auch als denknotwendige Wahrheit begreifen lassen müsse.“ 

Albert SCHWEITZER: Das Christentum und die Weltreligionen, in: : Albert Schweitzer: Gesammelte Werke in fünf Bänden. Band II, 

München 1974, 672. 

 
 

 


